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Eine Mission, die wohl vergebens war
Politik Vor 20 Jahren folgte SPD-Abgeordnete Christa Lörcher bei der Entscheidung über den Militäreinsatz in
Afghanistan ihrem Gewissen und sagte Nein. CDU-Wahlkämpfer Thorsten Frei zeigt sich weiter als Hardliner.

D ie Lage in Afghanistan
spitzt sich zu: Mit dem
Abzug der internatio-
nalen Truppen aus Af-

ghanistan rücken die islamisti-
schen Taliban immer weiter vor.
Am Flughafen in Kabul gab es
gestern Tumulte und Tote, als
Hunderte versuchten, gewalt-
sam in Flugzeuge einzusteigen,
umdasLand zuverlassen.

Afghanistan geht mit dem Ab-
zug der internationalen Truppen
imChaos unter. Ende Juni hat die
Bundeswehr ihren Einsatz am
Hindukusch nach nunmehr 20
Jahren beendet, nach-
dem die USA den Ab-
zug ihrer Soldaten be-
schleunigt hatten. Die
Truppe habe sich im
Kampf bewährt, lobte
Bundesverteidigungs-
ministerin Annegret
Krampp-Karrenbauer
(CDU) pflichtgemäß.
Und die Politik? „Ihr
Einsatz war nicht um-
sonst“, beschied Bun-
desaußenminister Heiko Maas
(SPD) den Afghanistan-Rück-
kehrern der Truppe. Man werde
künftig „mit zivilen Mitteln das
fortführen, wofür Sie so große
Opfer gebracht haben“.

Taliban übernehmendieMacht
Die Entwicklung vor Ort straft
Maas Lügen – die Taliban schi-
cken sich an, die Macht zu über-
nehmen. „Der Krieg gegen den
Terror ist gescheitert“, stellt
Linken-Fraktionschef Dietmar
Bartsch unverblümt fest. Auch
die AfD hält den Einsatz, ähnlich
wie die Linkspartei, für komplett
gescheitert. Diese politische
Wertung der Oppositionspartei-
en ist nachvollziehbar,wennman
bedenkt, dass die Taliban in den

letzten Tagen auch im Einsatz-
gebiet der Deutschen Bezirk für
Bezirk erobert haben – unter rein
politischen Gesichtspunkten ist
es wieder so, als ob 150 000 deut-
sche Soldaten niemals vor Ort im
Einsatz gewesenwären.

Dazu wäre es auch nicht ge-
kommen, hätten vor zwei Jahr-
zehnten alle so entschieden wie
eine Frau aus Villingen-Schwen-
ningen. Damals hat der Bundes-
tag 2001 auf Antrag der von Bun-
deskanzler Gerhard Schröder
(SPD) geführten rot-grünen
Bundesregierung die deutsche

Beteiligung am Krieg in
Afghanistan beschlos-
sen. Doch Christa Lör-
cher, damals Bundes-
tagsabgeordnete der
SPD für den Schwarz-
wald-Baar-Kreis und
heute über 80 Jahre alt,
machte da nichtmit. Auf
diese Weise hat sie Ge-
schichte geschrieben.
Denn sie verweigerte
ihrem Kanzler Schröder

bei der Vertrauensfrage, die
Schröder mit der Abstimmung
über einen militärischen Einsatz
in Afghanistan verknüpft hatte,
die Stimme.

Lörcher war seinerzeit die
einzige SPD-Abgeordnete, die
das wagte und sich gegen den Af-
ghanistan-Einsatz deutscher
Soldaten stellte. Einen Tag vor
ihrem Nein zum Bundeswehr-
einsatz hatte sie aus Protest die
SPD-Fraktion verlassen und
kandidierte auchnichtwieder für
den Bundestag. „Das Nein zum
Militäreinsatz gekoppelt mit der
Vertrauensfrage war für mich
nicht mutig, sondern selbstver-
ständlich“, sagte sie später.Dabei
wusste die Villingerin, dass sie
mit ihrem Schritt das Ende ihrer
politischen Karriere besiegeln
würde.Und sie nahmes inKauf.

Nach der Abstimmung re-
agierte Christa Lörcher spontan
und trat als erste auf Gerhard
Schröderzu. „Ichfreuemich,dass
ihr weiter regieren könnt“, sagte
sie zu ihm.

Darauf gab es eine kurze Um-
armung – das Bild davon illust-
rierte die Schlagzeilen, die Lör-
cher mit ihrer Weigerung mach-
te, sich dem Fraktionszwang zu
beugen.

Heute – ausgerechnet in der
heißen Phase des Bundestags-
wahlkampfs – nimmt das Thema
Afghanistan in der politischen
Diskussion wieder einmal brei-

ten Raum ein. CDU-Wahlkreis-
abgeordneter Thorsten Frei,
Fraktionsvize der Union in Ber-
lin, hat sich in den letzten Tagen
undWochennichtnurdafür stark
gemacht, die afghanischen Orts-
kräfte nach Deutschland zu ho-
len, die die Bundeswehr unter-
stützt haben und nun die Rache
derTaliban fürchtenmüssen.

Weiter abschieben
Er hat sich immerwieder auch als
„schwarzer Sheriff“ profiliert,
indem er trotz der rasanten poli-
tischen Entwicklung am Hindu-
kusch im Stile eines konservati-
ven Ordnungspolitikers darauf
beharrt hat, afghanische Straftä-
ter entgegen einer Forderung der
Grünen weiterhin abschieben zu
lassen.

Wahlkämpfer Frei vertrat sei-
nen Standpunkt auch noch am
Wochenende in Fischbach: „We-
der Deutschland noch alle ande-
ren westlichen Länder können
dauerhaft in Afghanistan 90 Pro-
zent des Staatshaushaltes tragen.
Daher war der Truppenabzug,
nachdem mehr als 300 000 ein-

heimische Soldaten und Polizis-
ten ausgebildet wurden, folge-
richtig.“ Die Afghanen seien ge-
fordert, „selbst für ihre Zukunft
zu kämpfen, zumal die Taliban
nominell deutlich unterlegen
sind.“Dabei hat ihn allerdingsdie
Realität überholt: Inzwischen ist
der afghanische Präsident Ashraf
Ghani vor den Islamisten geflo-
hen, und die Sicherheitslage ist
außerKontrolle.

Noch vor ein paar Tagen hatte
Frei, in seiner ersten Berliner Le-
gislaturperiode Außenpolitiker,
davon gesprochen, dass „insbe-
sondere die großen Städte wie
beispielsweise Kabul für afgha-
nische Verhältnisse sicher“ seien
– damit lag er ziemlich daneben,
wie sich gestern dann gezeigt hat.
Ohne internationale Soldaten ist
das Land völlig außer Kontrolle
geraten. rat

Wahl des
Bundestags 

Christa Lörcher (oben, mit dem
damaligen Kanzler Gerhard
Schröder) war schon vor 20 Jah-
ren gegen eine deutsche Kriegs-
teilnahme inAfghanistan.
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Jetzt haben die Taliban (rechts) Kabul eingenommen, und alles ist wie-
der, so scheint es, wie es vor der internationalen Militärmission in Af-
ghanistanwar. Foto: afp

Thorsten Frei: Seine Einschätzung
der Sicherheitslage in Afghanis-
tan wurde von den Ereignissen
überholt.

” Das Nein zum
Militäreinsatz

war für mich nicht
mutig, sondern
selbstverständlich.
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Ralf Trautwein
über Afghanistan
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Grotesk

A
fghanistan istweit
weg.Unddoch ist das
fremdeLandmit den
BezügenVillingen-

Schwenningens zur großenPo-
litik eng verknüpft.Nachdem Joe
Bidendie amerikanischenTrup-
penüberhastet abgezogenhat,
regiert die blankePanik amHin-
dukusch.

DieMilitärintervention inAf-
ghanistan ist gescheitert, und sie
hat ein unwürdiges Ende gefun-
den.Daran ändern auchdie
schönenPolitikerworte nichts,
die vondenBerlinerKoalitionä-
ren in den letztenWochen zu
hörenwaren.

Deutschlandhat 2001 unter
demEindruck von „NineEle-
ven“, als islamischeTerroristen
mit FlugzeugendasWorldTrade
Center zumEinsturz brachten,
beschlossen, sich anderOpera-
tion „Enduring Freedom“ inAf-
ghanistan zubeteiligen. Bis heute
hat das denSteuerzahlermin-
destens 12,5MilliardenEuro ge-
kostet,wahrscheinlich sogar
mehr. SodassThorstenFrei nun
nicht ganz zuUnrecht dasKos-
tenargument ins Feld führt –Mi-
litäreinsätze imAusland sind
prinzipiell Fässer ohneBoden.
Manbekommt sie niemals ge-
füllt.

Das ist keine neueErkenntnis,
unddeswegen klingt es ein
stückweit zynisch,wennder
Unionsfraktions-Vize jetzt vor-
gibt, dieAfghanenmüssten
künftig eben selbst für ihreZu-
kunft kämpfen,manhabe es ih-
nen ja beigebracht.Mit schönen
Worten, die auchdie aktuelle
Regierungspolitik rechtfertigen
sollen, lässt sich danichtsmehr
hinbiegen.Geradezu grotesk ist
es, im aktuellen zeitlichenKon-
text dieAbschiebungnachAf-
ghanistan zu thematisieren.

Frei könnte eingestehen, dass
die internationaleMilitärmissi-
onunter demStrich vergebens
war. EineMission, die esmit
Christa Lörcher niemals gegeben
hätte.

Gut, hinterher istman immer
schlauer.Allerdings nur dann,
wennmandie richtigen Schlüsse
aus demzieht,wasmissglückt ist.
Diesewären:Deutschlandund
die anderenNato-Staaten sind
ohnedieUSAmilitärischnicht
handlungsfähig.Und: Es ist eine
schmerzhafteNiederlage des
Westens.Auchuntermorali-
schenGesichtspunkten,wenn
man andieMenschen inAfgha-
nistan denkt, die jetztmehr denn
je um ihr Leben fürchtenmüssen.
Deutschlands Sicherheitmüsse
amHindukusch verteidigtwer-
den, hattendieRegierungen
Schröder undMerkel stets argu-
mentiert. Damit ist es jetzt vor-
bei.Muss uns das nicht zuden-
ken geben?

Schatzsuche mit Smartphone
Freizeit Neues Freizeitvergnügen in der Doppelstadt: In Villingen
und Schwenningen gibt es viele Rätsel, die darauf warten gelöst
zu werden.Tickets gibt es bei den Tourist-Informationen.

Villingen-Schwenningen. Ab sofort
können Abenteuerlustige in den
Innenstädten Villingens und
Schwenningens per Smartphone
auf Schatzsuche gehen. Ange-
lehnt an die sogenannten „Es-
cape Rooms“, bei denen in einem
Raum Rätsel gelöst werden müs-
sen, heißt es hier im Freien: Lo-
gikaufgaben lösen, Codes kna-
cken, nach Beweisstücken su-
chen und den mysteriösen Mord
an einemHistoriker aufklären.

Einmal quer durch die Innen-
städte Villingen und Schwennin-
gen verlaufen die circa 3,5 Kilo-
meter langen Touren. An be-
kannten Punkten wie der Stadt-
bibliothek oder dem Münster-

platz halten die Teilnehmer an,
beugen sich über die Schatzkarte,
rätseln und diskutieren:Welches
Sternzeichen ist korrekt? Wie ist
der schnellste Weg aus dem La-
byrinth? Viele interaktive Ele-
mente sind in das Spiel eingebaut
– plötzlich bekommt die Gruppe
einen Anruf oder muss ein Video
anschauen, um weiterzukom-
men. Je nachdem, wie schnell die
Gruppe rätselt, dauert die Runde
bis zudrei Stunden.

Ein Ticket buchen
DasGanze funktioniert so: In den
Tourist-Informationen in Villin-
gen und Schwenningen wird zu-
nächst ein Ticket gebucht. Der

Nutzer kann zwischen den bei-
den Stadtbezirken Villingen und
Schwenningen wählen. Derzeit
gibt es eine Schatzsuche und ein
Outdoor Escape Game zur Aus-
wahl; weitere Touren sind in Pla-
nung.

Über ihre Handys bekommen
die Teilnehmer dann an den ein-
zelnen Stationen des Spiels Rät-
sel gestellt. Diese müssen gelöst
werden, um dem Ziel nahezu-
kommen. Bis zu 30 Personen
könnten als Gruppe gemeinsam
losziehen. Ein Ticket für die
Schnitzeljagd kostet 13 Euro pro
Person. Die Schnitzeljagd ist be-
reits für Jugendliche ab 14 Jahren
geeignet. eb

Wer gerne rätselt, mag Spaß an einemneuen Angebot in Villingen-Schwenningen haben: Ab sofort kannman
in den Innenstädten Villingens und Schwenningens per Smartphone auf Schatzsuche gehen. Allerdings kos-
tetdasFreizeitvergnügen 13Euro. Foto: Privat


